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Die nachfolgenden Bcher widme ich meiner geliebten Frau Lydia, mit der ich schon ber fnfzig Jahre verheiratet bin und hoffe, dass wir noch viele Jahre unseres Leben, nicht nur in Freud, sondern auch in weniger frohen Tagen wie bisher gemeinsam teilen drfen. Beim Lesen wird Ihnen, verehrte Leser, immer wieder der Name Didilind auffallen! Wie Sie gelesen haben heit meine Frau mit ihrem Vornamen Lydia. In jungen Jahren habe ich sie oft „Lidi“ oder auch, wenn sie besonders lieb war, schon mal „Didi“ oder „Didilein“ gerufen.
 
Hier in meinen Werken sind wir zwei Jahre lang wie Bruder und Schwester, teils auf dem Rcken unserer Pferde, teils im Planwagen ins neue Land, in unsere neue Heimat wie schon gesagt, als Bruder und Schwester getrampt.
 
Im wirklichen Leben wurden wir zwei Verlobte durch meine Ausreise 1957 aus Oberschlesien in die Bundesrepublik Deutschland fr fast zwei Jahre von einander getrennt und unser Gedankenaustausch und Liebesbeweise fand nur per Brief oder in den sogenannten Liebesbriefen statt.
 
1959, fast zwei Jahre spter, haben die Polen auch ihre Familie als Deutschstmmige in den Westen ausreisen lassen, denn sie, die Polen, brauchten auch ihre Wohnung fr die aus der Ukraine vertriebenen Polen. Und am gemeinsamen Ziel, im neuen Land im Westen, haben wir dann geheiratet und auch unsere Familie gegrndet, eine Familie unter vielen, keine neue Sippe, keinen neuen Flecken.
 
Und was die guten Suppen anbelangt, die sie in den Bchern immer wieder gekocht hat, das stimmt auch in Wirklichkeit, denn fr ihre dicken Reis- oder Nudelgemsesuppen mit einer kleinen Fleisch- oder Wursteinlage, lass ich jetzt in meinen alten Tagen, oder bei meiner vorgerckten Jugend, alles andere stehen, sie sind einfach ein Gedicht! Und wenn es ganz besonders gut geschmeckt hat, dann sag ich auch schon mal nach dem Essen: „Maminka, ich heirate dich gleich wieder!“

    
        1. Kapitel Auf halber Höhe durch die Westkarpaten

    

 


 
Wir haben jetzt das Jahr 214 und leben in der zweiten Hlfte des Monats April. Bald sind wir ein Jahr von unseren Heimatdrfern weg. Kaum hat sich unser Gespann in Bewegung gesetzt und wir den beiden Gebuden den Rcken zeigten, begannen alle acht Pferde laut zu wiehern, als ob sie sich auch von ihrem Winterdomizil verabschieden wollten, indem sie auch soviel Schnes aber wie mein Thor und die andern auch etwas sehr Schreckliches erlebt haben, wenn ich an den Br oder die Wlfe denke, die unsern Pferden doch recht bedenklich nahe kamen.
 
Am Ende der Lichtung, bevor wir auf den Weg kamen, der uns hinab an die Kreuzung bringt, habe ich es nicht lassen knnen, anzuhalten, vom Wagen zu steigen und noch einmal bisschen wehmtig zurckzuschauen. Ich musste einfach noch einmal die letzten sechs Monate hier oben kurz Revue passieren lassen und meinem Chef oben, ber mir im blauen Himmelszelt, noch fr seine vorausschauende Frsorge herzlich Danke sagen. Ohne sich nochmals umzuschauen bestieg ich den Wagen und ab ging es hinab zur Kreuzung. Hier hielten wir wieder an und ich stieg vom Wagen, um zunchst festzustellen wo es nach Westen langgeht. Als ich wieder auf dem Kutscherbock sa, sah ich genau in westlicher Richtung, weit hinten einen riesengroen Nadelbaum stehen, der mir bisher, wenn wir zum Wochenmarkt kamen nie aufgefallen ist, der die andern Bume um vieles berragte. Ob ihn die tiefhngenden grauen Winterwolken kleiner erscheinen lieen oder gar verhllten? Meine ersten Gedanken waren, ist das etwa einer von den legendren Mammutbumen, die es frher bei uns noch sehr hufig gab? Wenn ja, dann kommen wir bald in eine dnn besiedelte Gegend, denn von zwei dieser Bume und derzeitigen Gre konnte man schon so eine zweirumige Almhtte bauen und die Siedler, so hat mir mein Vater fters erzhlt, haben solche Mammutbume einfach wegen der Holzmasse nicht stehen lassen, ohne zu ahnen, was fr einen Holzverlust sie durch das Fllen dieser viertelwchsigen, oder noch nicht ganz ausgewachsenen Bume, da fr die Nachwelt angerichtet haben. Von diesem Baum da hinten im Westen habe ich Didilind auch unterrichtet und sie gebeten, auch diesen Baum mit im Auge zu behalten, denn hinter diesem Baum geht es weiter dahin wo auch wir hinwollen, nmlich nach Westen. Whrend Didilind den Mammutbaum im Visier behielt, konnte ich schon mal die Gegend links und rechts von uns im Vorbeifahren im Auge behalten, denn irgendwann mssen wir ja fr die Pferde eine Futterpause machen. Und wenn es da noch nichts Grnes gibt, dann muss mein mitgenommener Heuvorrat in den Scken der etwa fr sechs Mahlzeiten reichen wrde, verfttert werden. Da entdeckten meine Augen im Hintergrund die Silhouette des Stdtchens, in der wir whrend der letzten sechs Monate unsere Besorgungen machten. Ich zeigte dieses Bild auch Didilind. Sie nickt zustimmend, als wollte sie sagen, da htte es sich auch gut leben lassen und ich fgte hinzu: „Aber wovon?“ Und Didilind sagte: „Vielleicht htten wir hier in der Gegend einen Hof anlegen knnen und htten wie einst daheim Grundherr und Krieger spielen knnen.“ Ich erwiderte ihr: „Und dann, wenn alles hergerichtet ist, flchten wir vor den heranrckenden Slawen, die mit dem neu errichteten Hof nichts anzufangen wissen!“ Didilind zuckte, als sie das Wort Slawen hrte, mehrmals mit den Schultern, als wollte sie sagen: „Ich wei es nicht, was in unserer Zeit das Richtige ist!“ Da mir nichts Besseres einfllt, fragte ich sie, ob sie den Mammutbaum noch im Visier hat, was sie ganz stolz bejahte. „Nur“, sagte sie, „entweder wird der Baum immer kleiner, der Wald vor ihm immer hher, oder wir fahren langsam bergauf!“ Mir ist nur aufgefallen, das die Landschaft um uns herum immer grner wurde, was auch heien kann, dass unserer Ausgangspunkt von heute Vormittag bedeutend hher liegt als jetzt und es so aussieht, dass die Pferde heute schon mal einen groen Teil ihres Futters selbst finden knnen, nur schn wre es, wenn wir dafr wieder auch eine nicht zu kleine Lichtung finden knnten! Wir mussten schon sehr lange unterwegs sein, denn die Sonne stand recht tief direkt vor uns. Ich stellte mich vor den Kutscherbock und versuchte an der Sonne vorbei die Spitze des Mammutbaumes zu finden, der ja auch hier irgendwo im Westen stehen muss, oder ist er immer noch so weit weg von uns? Lassen wir uns berraschen und fahren wir vorerst noch ein bisschen weiter. „Didilind, was war das da eben? Hat da nicht eines der beiden Zugpferde vor uns so halblaut vor sich hingeplustert, als wollte es uns auf etwas aufmerksam machen? Sollte es etwa was entdeckt haben? So etwas wie eine Lichtung mit Grnfutter und Wasser?“ Jetzt machte der Weg eine leichte Biegung nach rechts, so etwa um 25, direkt auf eine doch schon recht grne Lichtung. Alle unserer Pferde wieherten, als wollten sie uns das allerneueste verknden. Ich krabbelte in den Wagen, und gab in zwei Blecheimer je zwei Hnde Hafer, krabbelte vom Wagen und ftterte zunchst damit die zwei eingespannten Zugpferde. Danach spannte ich die zwei Pferde aus und lie sie frei ihr Grnfutter suchen. Dann band ich die sechs Pferde, die den Ganzen Weg hinterm Wagen herliefen los, dass auch sie zunchst etwas Grnfutter suchen konnten. Didilind hat derweil zwei groe Scheiben von dem runden Brot abgeschnitten und sie je mit einer Fleischscheibe belegt. Nachdem alle Pferde am Grasen waren, nahm ich die zwei leeren Blecheimer, ging zum nahen Bchlein, splte sie aus und brachte sie voll Wasser zum Wagen. Zunchst haben wir erstmals unsern Durst gelscht, dann unser Brot gegessen und noch mal bisschen Wasser getankt. Dann holte ich einen Sack Heu vom Wagen und lie den Uhu schreien. Und tatschlich, sie kamen brav, einer hinter dem andern. Ich konnte sie tatschlich zum bisschen Heu futtern berreden, denn allzu viel von dem jungen Gras und das zum erstenmal ist keineswegs gesund fr die Pferde; das Wasser stand ja neben dem Heu in zwei Eimern. Ich traute meinen Augen nicht, fast den halben Sack Heu haben sie noch gefuttert. Jetzt durften sie auch wieder zurck zum Gras fressen. Das Wasser in den Eimern haben sie berhaupt nicht angetastet. Es sah so aus, als wrde ihnen das Wasser direkt aus dem Bchlein besser schmecken, oder wollten sie mich auf etwas im Bchlein aufmerksam machen. Nach dem Heu fressen waren sie schon zweimal am Bchlein und es sah so aus, als htten sie beide Male tchtig daraus getrunken. Dann fragte Didilind, wo und wie wir heute Nacht schlafen wollen? Und ich meinte, wenn wir von der Erde gut isoliert sind, wrde ich vorschlagen: „Wie gehabt an Thors Rcken, ansonsten oben auf dem Wagen!“ Also warten wir noch, was unsere Pferde fr heute Nacht vorhaben, ob sie wie frher in der Nhe des Wagens zum Schlafen langlegen werden oder? Weiter kamen wir nicht, denn unsere Pferde kamen im Gmsemarsch vom Bchlein direkt zu uns und was ich nicht zu hoffen gewagt habe ist geschehen. Um uns herum, die wir am Wagen standen, legten sich die Pferde, so wie frher, zum Schlafen nieder. Didilinds und meine Blicke kreuzten sich, und wir nickten uns zu, was soviel heien sollte: „Wir schlafen wieder an Thors Rcken!“ Whrend ich den Pferden die „Gute Nachtstreicheleinheiten“ gab, holte Didilind zwei gegerbte Brenfelle, zwei gegerbte Wolfsfelle und die Plandecke vom Wagen und richtete unsere Schlafstelle wieder an Thors Rcken her. Die Brenfelle dienten als Unterlage. Je ein Wolfsfell und die Plandecke dienten als Zudecke. Auch mahnte ich die Pferde, heute Nacht wieder, gerade so wie frher, mit einem Ohr und einem Nasenloch unser Umfeld nicht ganz zu vergessen und ein kleines bisschen mit zu beobachten. Die Pferde nickten gerade so, als ob sie mich wieder verstanden htten. Dann hing ich meine ganze Kriegsmontur ber und lie mich neben Didilind auf ein Brenfell nieder. Als ich so neben ihr sa und die vielen Lampen am Himmelszelt beobachtete, fanden sich unsere zwei Hnde und wie immer, hndchenhaltend begann ich meinem Chef oben im Himmelszelt all das zu erzhlen, was wir heute taten und was uns so bewegte. Dann sprachen wir zusammen das Gebet des Herren und Didilind sprach die letzten Worte zu unserm Chef da oben und bat ihn, dass er auch diesen Sommer seine schtzenden Hnde ber uns und unsere Wanderung nach dem Westen halten mge, was wir beide mit einem lauten Amen bejahten. Danach mussten wir bald eingeschlafen sein. Offensichtlich waren wir heute Nacht die einzigen, die diese Lichtung belagerten oder im Visier hatten oder durchkreuzten, denn keines der Pferde hat uns in der Nacht vor irgendetwas gewarnt. Die Sonne war es, die uns heute frh wieder geweckt hat; die Pferde selbst warteten mit ihrem Aufstehen, bis wir aufgestanden sind. Nachdem wir beide, Didilind und ich dastanden, war Thor das erste von den Pferden das aufstand, sich krftig schttelte, als wollte er seine Lebensgeister noch einmal krftig wecken. Dann wartete er, bis seine sechs Mdchen und Odin sein kastrierter Konkurrent aufgestanden sind. Nachdem sie die letzten Heuhalme von gestern Abend aufgelesen haben, marschierten sie zum Gebirgsbach und ich mit den Zwei Wassereimern hinterher. Hier am Bach wartete ich zunchst, bis die Pferde wieder den Rckzug antraten. Erst dann ging ich an den Bach und schaute erstmals, ob es hier auch die guten bepunkteten Fische oder etwas Glnzendes gibt. Von diesen guten Fischen war weder oberhalb noch unterhalb meines Standorts etwas zu sehen. Dafr, ich musste zweimal hinschauen, die Sonnenstrahlen trafen mit voller Wucht im Wasser auf etwas Glnzendes, dass es nur so blitzte. Nach dem Motto, dass geteilte Freuden doppelte Freuden sind, rief ich Didilind, dass sie auch mal hier her kommen mge, um mir hinter her nicht wieder Vorwrfe zu machen, dass ich sie zum Angeln der Goldfische nicht gerufen htte! Didilind kam zum Bchlein und fragte, was es hier so interessantes gibt, dass sie hier herkommen soll? Ich nahm sie beim Arm und fhrte sie direkt an das Ufer und deutete da auf das Glitzern und Blitzen im Wasser. Je lnger Didilind auf das Glitzern im Wasser schaute, ohne etwas zu sagen, desto nachdenklicher wurden ihre Gesichtszge. Doch dann sagte sie: „Das wird doch nicht wieder ein goldenes Ei sein, das uns unser Chef von da oben hier auf seiner Erde unten finden lsst?“ Ich schaute sie an und meinte: „Null Problemo, das haben wir gleich geklrt!“ Schuhe aus, Socken runter, Hosenbeine hochgekrempelt und hinein ins ‚brrrrr’ ach so kalte und nasse Wasser, und was ich da hoch hob, war kein Gold, sondern etwas sehr viel Wertvolleres! Aber was das war, das habe ich erst viele Jahre spter erfahren, als wir schon einige Jahre im Westen heimisch waren, es war ein Gnseei groer lupenreiner Diamant. Meine innere Stimme sagte mir damals, dass ich dieses glasige Gnseei blo nicht in den Bach zurckschmeien sollte. Ab sofort war dieser durchsichtige Stein mein Kronenjuwel. Aber wie sagte doch mein Opa immer wieder, wenn wir beim Pilze suchen einen schnen Steinpilz fanden: „Wo einer wchst, da wchst auch noch ein zweiter!“ Nachdem Didilind dieses durchsichtige Gnseei in ihrer Wamstasche verstaut hatte, ging ich nochmals ins kalte Wasser. Gold fand ich keines mehr, aber mehrere, verschieden geformte, grere und kleinere ‚Glassteine’. Wie schon erwhnt, waren diese Glassteine, wie es sich spter herausstellte, ein schier unbezahlbares Vermgen, das uns im Westen unsern Start ins neue Leben sehr erleichtert hat. Ich habe ganz an das Weiter-fahren vergessen, denn beim aufwrts Gehen im immer noch kaltem Wasser kam ich an ein kleines Bchlein, das in das bisherige Gebirgsbchlein mndet. Meine Neugier lie mich auch dieses Bchlein hochsteigen. Der Erfolg lie auch hier nicht lange auf sich warten. Wie es so aussieht, ist dieser Seitenarm des Gebirgsbaches der eigentliche Zubringer der Glassteine. Irgendwo und irgendwie muss das Wasser diese Glassteine aus dem Berginnern heraussplen. Meine Hosen- und Wamstaschen waren schon voller dieser Steine. Auch meinen Essenstopf, den ich immer mit mir herumtrage waren schon voll dieser verschieden groen Glassteine. Als ich zum Wagen zurckkam, hat Didilind schon ein Feuer hinbekommen und ziemlich guten Tee zurechtgebrht, der nicht nur klasse zum Frhstck schmeckte, sondern auch meine kalten Fe mit bisschen heier Phantasie wieder fast zum Glhen brachte.. Danach habe ich die nassen Glassteine auf der Plandecke in der Sonne getrocknet. Egal wie ich mich bewegte, diese Steine glitzerten und blitzten zum Verrcktwerden in der Sonne. Nachdem die Glassteine trocken waren, sammelte ich sie in den Blecheimern ein. Ihr werdet staunen, es waren fast zwei volle Eimer, die ich Didilind auf den Wagen reichte, damit sie, sie in unsern Kleiderkisten verwahren mge, was sie mit bisschen Unbehagen tat, denn sie konnte ja damals noch nicht wissen, was fr einen unbezahlbaren Wert sie da gerade in den Kleiderkisten versteckte. Nachdem ich wieder meine langen Hosenbeine herabgelassen, Socken und Schuhe angezogen habe, half ich Didilind, dass alle unsere Sachen wieder ordnungsgem auf dem Wagen waren, die Mausefallen geleert und habe zwei der vier Banditenstuten vorne an den Wagen gespannt, und die andern sechs wieder hinten an den Wagen angebunden. Dann bekamen die beiden Pferde vorn an dem Wagen ihre Sonderration Hafer frs Ziehen, und ab ging es weiter auf der Suche nach dem groen Nadelbaum, den wir gestern in westlicher Richtung haben wachsen sehen. Zwischendurch bin ich auch mal abgestiegen, um sicher zu stellen, dass wir auch wirklich unsere Reise nach dem Westen fortsetzen. Wir mochten schon so gute zwei Stunden unterwegs sein, da rief Didilind: „Du, da, da vorne ist er wieder, der groe Nadelbaum, der uns gestern gezeigt hat, wo es lang nach dem Westen zu gehen hat.“ Ich klopfte belobigend Didilind auf die Schulter, dass sie so vortrefflich aufgepasst hat. Nur heute, je nher wir zum Baum kamen, umso grer wurde er. Als wir beim Baum ankamen, hielten wir kurz an und ich stieg vom Wagen. Ich musste einfach mal andchtig um den Baum gegangen sein und seine herabhngenden ste ganz ehrfurchtsvoll auch einmal gestreichelt haben: „Denn wer wei, ob ich so einem Naturriesen von Nadelbaum in meinem Leben noch einmal sehen oder begegnen werde?“, dachte ich so fr mich im Stillen. Didilind bewunderte und verfolgte sitzend vom Kutscherbock aus mit einer Mischung aus Kopf schtteln und Kopf nicken meine andchtige „Amtshandlung“ und sagte dann voller Ernst: „Ich wrde mir an deiner Stelle einen Zweig zum Andenken an deine heutige Begegnung mit ihm und von ihm mitnehmen!“ Gesagt und getan! Schnell waren einige Reiser von seinen Zweigen abgebrochen, die ich wieder oben auf unserm Wagen zwischen Wagenplane und Halterung steckte, die fortan unsere weitere Reise nach Westen begleiteten. Wir mochten noch so gut eine Stunde gefahren sein da machten wir auf einer nicht zu groen Lichtung, die sich links und rechts der Strae erstreckte, eine kleine Futterpause fr alle Vier- und Zweibeiner und setzten bald unsere Fahrt fort. Diesmal hatten wir einen hheren Berg im Visier, der uns den Weg nach Westen weisen sollte, der genau auf unserm Weg nach Westen in den Himmel ragte. Die nchsten fnf Tage verliefen ohne irgendwelche nennenswerte Ereignisse. Doch am sechsten Tag sagte Didilind, als wir frh unsere Weiterfahrt fortsetzten, dass unser Fleischvorrat langsam zu Ende geht und ich vielleicht auch mal wieder an Nachschub denken sollte. „Am besten ist es ja, wenn man am Abend auf die Jagd geht, “ dachte ich so halblaut bei mir, „bevor die Tiere auf Futtersuche gehen!“ Diesen meinen eben gehabten Gedanken teilte ich auch Didilind mit und fragte sie, was sie davon halte, wenn wir heute Abend unser Jagdglck versuchen, vorausgesetzt, wir finden bis dahin eine Lichtung zum bernachten? Didilind war mit meinem Vorschlag einverstanden. Und wie immer, auch heute, am spten Nachmittag stand das Glck wieder auf unserer Seite, denn unser Weg fhrte uns in eine nicht zu klein geratene Lichtung, durch die auch wieder ein kleiner Gebirgsbach floss. Unsere Pferde wurden zunchst ausgespannt und losgebunden, dass sie erst mal bisschen futtern konnten. Dann sattelten wir Thor und Odin, hngten Kcher und Bogen um, nahm meinen Ger und stiegen auf unsere beiden Pferde. Bevor wir losritten, bat ich noch unsern Chef da oben, dass er unseren heutigen Jagdausflug auch mit seinem Wohlwollen begleiten mge. Dann sagte ich so vor mich hin: „Lasst uns diesen Jagdausflug beginnen, im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes“, und Didilind sagte, gerade so als ob sie alles mitgehrt habe, laut: „Amen!“ Dass ab sofort absolute Ruhe angesagt ist, brauchte ich Didilind nicht mehr zu sagen, denn sie war ja heute nicht zum ersten Mal mit auf der Jagd. Und dass wir nicht aus purer Lust am Tten jagen, das war allen bekannt. Wir tteten nur soviel, um berleben zu knnen. Also, mit Gott fang an, mit Gott hr auf, das ist der schnste Lebenslauf! Ich flsterte Didilind noch zu: „Ab sofort Augen und Ohren ganz auf wach und beobachten schalten!“ Und ab ging es in den Wald; kreuz und quer und immer tiefer. Es sah so aus, als ob die Tiere, die sonst im Wald leben, heute in ein mir unbekanntes Quartier gewechselt sind. Ich wollte schon umkehren, um morgen an einer anderen Stelle unser Jagdglck wieder zu versuchen. Mit beiden Hnden versuchte ich vergebens Didilind zu sagen, ob es nicht besser wre, wenn wir fr heute mit unserer Jagd Schluss machen und morgen wieder an einer anderen Stelle unser Jagdglck versuchen. Aber Didilind zuckte immer wieder nur ihre Schultern, als wollte sie sagen: „Sie kann mich beim besten Willen nicht verstehen!“ Und so sagte ich, gegen alle Regeln der Jagd laut, dass wir fr heute mit der...... , weiter kam ich nicht, denn durch mein nicht zu leises Sprechen hab ich einen Riesenur aufgescheucht, der pltzlich wutschnaubend und mit gesenktem Haupt, gar nicht weit, uns gegenberstand, als wollte er sagen: „Kommt nur nher, ich mach aus euch Hackfleisch!“ Meine Gedanken waren jetzt, wie kann ich, ohne viel Aufsehen Didilind dazubringen, dass sie langsam auf ihrem Odin nach links abdreht, und der Ur vor uns ihr langsam mit einer Rechtsdrehung folgt, whrend ich hier auf meinem Platz regungslos stehen bleibe, bis er mir seine linke Brustseite zeigt. Ich versuchte mit Hnden und Fen, mglichst unauffllig, ihr zu zeigen, dass sie mit ihrem Odin nach links abdrehen soll und sich langsam in diese Richtung fortbewegen mge. Es dauerte recht lange bis sie verstand was ich ihr immer wieder durch meine unaufflligen Handbewegungen sagen wollte. Unser Ur hat, obwohl er die ganze Zeit mit gesengtem Haupt uns gegenberstand doch Didilinds Bewegung mitbekommen und drehte tatschlich seinen Krper leicht nach rechts, um ihre Bewegungen zu beobachten und darauf zu achten, dass sie ihm auch nicht zu nahe kommt. Das war der Moment, auf den ich gewartet habe, denn seine linke Brustseite lag ungeschtzt vor meiner noch ungespannten Pfeilspitze. Vor lauter Schauen auf Didilind, wie sie sich leise davonmachte merkte er gar nicht wie mglichst unauffllig und lautlos ich den Bogen spannte. Wahrscheinlich bemerkte er mich erst wieder, als mein Pfeil zwischen seinen Rippen in sein Herz drang, als es schon zu spt war. Ein kurzes lautes Aufbrllen war seine Reaktion, und er sackte knurrend in sich zusammen. Didilind wusste schon worum es jetzt geht, als ich zu ihr geritten kam, dass sie wieder zum Lager zurckreiten und mit dem Wagen hier her kommen soll. Doch bevor sie wegritt, lobte ich sie, dass sie es wieder mitbekommen hat, den Ur zur Rechtswendung zu animieren. „Mit was fr einer Grazie du das wieder gemacht hast, da kann ich nur staunen“, sagte ich allen Ernstes ohne jegliche Ironie. Wenn ich jetzt so im Nachhinein die letzten Minuten bei mir Revue passieren lasse, da ist es mir immer noch ein bisschen Angst! Es hat eine knappe Stunde gedauert, bis sie, begleitet von allen Pferden mit dem Wagen wieder bei mir war. Und sie packte es den Wagen rckwrts an den ausgebluteten Ur zu fahren, denn hier an der Wagenrckwand war fr diese Sachen unser kleine Kran, mit dem wir die Jagdbeute beim auskleiden schon mal anheben konnten. In einer Stunde etwa war unser Bulle fertig entkleidet und ausgenommen. Von den Innereien hat Didilind nur die Leber, die Nieren und das Herz mitgenommen. Den Rest der Innereien haben wir fr die Tiere hier im Wald zurckgelassen. Dann begannen wir den Bullen zu zerlegen und die einzelnen Stcke auf dem Wagen zu verstauen. Als letztes habe ich die Decke zusammengelegt, die ich dann bei Gelegenheit an einen Gerber weiter bringen kann. Danach wendeten wir und fuhren zurck zur Waldlichtung. Didilind hatte nichts dagegen, wenn wir heute noch recht viel vom Ur grillen. Also nahm ich zwei Eimer in meine Hnde und marschierte den Geruschen nach und kam tatschlich wieder an einen kleinen Gebirgsbach. Hie schpfte ich beide Eimer voll und brachte sie zu Didilind, die schon dabei war ein Feuerchen zu machen. Dann holte ich vom Wagen einige Fleischbrocken, die Didilind schon mal wusch und einsalzte, die wir dann gemeinsam auf den Grillspie schoben und den behangenen Spie in die Gabelhalterung legten. Die ersten Drehungen vollfhrte Didilind, whrend ich wieder zwei Eimer Wasser holte. Dann brachte ich wieder paar Stcke Fleisch vom Wagen, die jetzt Didilind wieder wusch und einsalzte, und ich das Fleisch weiter drehte. Sicher war der Bulle von heute nicht mehr einer der jngsten, denn das Fleisch war nach den zwei blichen Stunden immer noch nicht ganz durchgegrillt. Es hat fast drei ganze Stunden heute gedauert bis die erste Portion des schon lteren Urs durchgegrillt vom Feuer genommen werden konnte. Didilind war einverstanden, dass wir heute noch die zweite Portion grillen, die wieder ganze drei Stunden ber dem Feuer gedreht werden muss. „Den Rest“, sagte sie, „knnen wir morgen vor unserer Weiterfahrt oder morgen Abend weitergrillen!“ Whrend ich den Dreher am Feuer spielte, stellte sie unsern Kochtopf, der halbvoll mit Wasser gefllt war in die Glut und legte ein Stck gutdurchwachsenes rohes Bullenfleisch frisch von heute in den Topf, salzte die angehende Brhe und wollte fr heute Abend und morgen frh eine dicke Nudelsuppe kochen, denn das vor einer Woche gekaufte Brot geht langsam zu Ende. Und wo gibt es den Wochenmarkt, auf dem es das gute frische Brot wieder gibt? Bis jetzt hat mich mein Chef da oben noch nicht wissen lassen, wo ich wieder einen gut bestellten Wochenmarkt finden werde. Bis jetzt habe ich noch keine Abzweigung von unserem Fahrweg gefunden, die uns vielleicht da oder dort zu einem Marktflecken gefhrt htte. Also weiter dem Chef da oben vertrauen und die Hoffnung nicht verlieren. Whrend ich so beim Drehen dahingrbelte, kam Didilind und wollte mich beim Drehen ablsen, denn so wie es aussieht, msste ich noch einmal in den Wald gehen und ein bisschen Brennholz zum Fertiggrillen holen. Beladen mit fast einem halben Ster Brennholz kam ich zurck und habe alsbald tchtig nachgelegt. Dann habe ich Didilind gefragt, ob sie noch eine kleine Holzholrunde weiterdrehen kann und ich derweil noch einmal im Wald verschwinde, um das schon gesammelte Holz von eben noch holen kann? Didilind war mit meinem Ansinnen einverstanden und ich verschwand, bevor es dunkel wird noch einmal im Wald. Als Thor sah, dass ich zum zweiten Mal in den Wald gehen wollte, lie er alles im Stich und folgte mir laut wiehernd nach. Gott seis gedankt, dass die andern Pferde bei Didilind geblieben sind und sie da am Feuer nicht allein gelassen haben. Bevor ich im Wald begann mir die zurechtgemachten dicken ste auf meinen linken Arm zu laden, verpasste ich erst Thor einpaar ganz liebe und freundschaft-liche „Streicheleinheiten“ fr sein unaufgefordertes Mitkommen. Als ich meinen linken Arm wieder mit Brennholz vollgeladen hatte, marschierten wir zu Didilind zurck, habe mein gebrachtes Brennholz neben das andere geladen und lste Didilind beim Drehen des Fleischspiees ab. Sie kmmerte sich wieder um den Suppentopf in der Glut und meinte, dass das Fleisch darin schon weich sei und sie jetzt die Nudeln hinein tun kann, das heit: „In zehn Minuten kann unsere Nudelsuppe zum Abendessen gegessen werden.“ Und so war es auch. Nach gut zehn Minuten war das weichgekochte Fleisch zerschnitten wieder im Topf und Didilind brachte mir einen vollen Tonteller Nudelsuppe, stellte mir den Teller auf meine Knie und gab mir einen Esslffel. Nachdem wir unser gelerntes Tischgebet gemeinsam gesprochen haben, begannen wir mit dem Essen. Mit der rechten Hand spielte ich den Dreher, mit der linken den Esser. Die Nudelsuppe, woher die Nudeln kamen, wissen sie noch lieber Leser, die haben wir am Samstag vor unserer Taufe unter der Anleitung von Didilind gemacht; diese Nudel-suppe schmeckte einfach einmalig. Leider hat diese gute und nicht zu dnngeratene Nudel-suppe auch sehr schnell sattgemacht. Nachdem ich im Topf festgestellt habe dass noch viel von der guten Suppe da ist, dass sie nicht nur fr morgen frh reichen wird, sondern auch noch fr morgen Mittag, habe ich mich ganz bestimmt nicht gergert. Umso mehr Spa machte mir jetzt das Drehen des Fleischspiees. Wie ich bald bemerkte dass Didilind Wasser zum Abwasch des Geschirrs suchte, bat ich sie fr paar Minuten das Drehkommando zu bernehmen, whrend ich Wasser aus dem Gebirgsbchlein hole. Didilind war mit meinem Wasserholen aus dem nahen Bchlein einverstanden, rief mir aber nach: „Wasser holen, und keine Glaskugeln oder Goldeier suchen!“ Ich drehte den Kopf und rief zurck: „Habe alles verstanden, bis auf gleich!“ Als ich die zwei Eimer voll hatte, hat es wirklich in meinen Fen wieder gekribbelt, und ich wre sicher, wenn es noch hell wre, wre ich sicher in das Bchlein hineingestiegen, aber was heute nicht ist kann ja morgen frh bei Tageslicht noch sein! Als ich mit dem Wasser wieder zurckkam, habe ich Didilind als Dreher wieder abgelst. Whrend Didilind die Aufwaschschssel halb-voll in die Glut stellte und wartete, dass das Wasser zum Absplen warm wird, schaute sie mir bisschen nachdenklich beim Drehen zu. Und so kam schon meine Frage: „Didilind, sag mir bitte, was denkst du jetzt so ernsthaft nach, oder woran denkst du jetzt?“ Ich meinte, dass sie ob meiner Fragerei erschrocken ist, gerade so, als ob sie sich bei etwas ertappt fhlte. Und dass ihre Antwort nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn sie sagte, nachdem sie dreimal Anlauf genom-men hat, dass sie befrchtet hat ich werde, bevor ich mit dem Wasser zurckkomme noch einmal durch den Bach waten, habe ich ihr nicht ganz abgenommen. Ich hab sie, ob ihrer Aussage etwas unglubig angeschaut und das Gesagte, trotz meiner Bedenken akzeptiert. Die wahre Wahrheit zum heutigen Abend hat sie mir drei Jahre spter in der neuen Heimat gesagt, wir waren da schon Mann und Frau und unser erster Sprssling unterwegs war. Und was macht man da an den langen Winterabenden. Man rate was es geben wird, ein Stammhalter oder ein Prinzeschen? Aber noch einmal zurck zu ihrer Antwort, von wegen dem Bach nach Glaskugeln durchwaten? Ich hab ihr ins Gesicht gesagt: „Wenn es morgen nicht Kbelweise regnen wird, kann es schon passieren, dass ich den Bach durchwate und du mich dann wieder mit einem Glas heien Tee, meine ganz tief abgekhlten Lebensgeister zum Leben erweckst! Und fr alle Flle, wir haben schon lange kein goldenes Ei mehr gefunden. Und wie sagt man da, wenn man einem Goldsucher im Wasser Erfolg wnscht, ‚Weidmanns Heil’ oder ‚Petri Heil’?“ Didilind musste besonders ber den letzten Satz herzhaft lachen und sagte: „Da wnsche ich dir doch schon lieber beides, ‚Weidmanns’ und auch ‚Petri Heil’.“ Bei unserer Unterhaltung ist die Zeit sehr schnell verlaufen. Didilind hat schon bald mit ihrem scharfen Kchenmesser festgestellt, dass das Fleisch auf dem Grill durch ist und wir es zum Abkhlen aus der Halterung nehmen knnen. Dann haben wir die erste gegrillte und mittlerweile abgekhlte Portion auf den Wagen zum weiteren Abkhlen und Auslften auf das Fleischtuch gelegt und auch schon das halb abgekhlte Fleisch dazu gelegt und leicht zugedeckt. Das restliche Fleisch wird morgen gegrillt. Unsere Pferde haben sich schon in unserer Nhe zum Schlafen niedergelegt und Didilind reichte mir vom Wagen unser Schlafzeug. Heute hab ich die beiden Brenfelle an Thors warmen Rcken ausgebreitet und nachdem ich, wie blich, bei allen Pferden noch einmal war, uns zum Schlafen niedergesetzt. Abwechselnd haben wir unserm Chef da oben unsern Tagesablauf berichtet und auch fr all das gedankt, was er uns heute zum Eigennutz getan hat. Zum Dank bekannten wir gemeinsam unsern Glauben und sind bald eingeschlafen. Auch heute Nacht hat keines unserer Pferde uns, wegen irgendetwas geweckt. Die Sonne war es, die heute Frh alle wach ksste. Wir beide verschwanden am Bach und erledigten da unsere Morgentoilette. Ich hatte dabei nur Augen fr den Gebirgsbach, konnte aber, weder oberhalb noch unterhalb meines Standortes etwas Glitzerndes feststellen. Danach schpfte ich beide Eimer voll Wasser und kehrte zu unserm Schlafplatz zurck. Didilind hat auch heute schon ein Feuer gemacht und darauf die Nudelsuppe von gestern aufgewrmt, die heute fast noch besser schmeckte als gestern Abend. Nachdem Didilind den Abwasch gettigt hat, sah ich, wie alle Pferde zur Trnke an den Bach gingen. Ich aber konnte den Schelm in mir wieder nicht unterdrcken und fragte Didilind, ob die Pferde da Gold im Bchlein suchen gehen? Didilind schaute mich im ersten Moment ganz entgeistert an und wollte schon ob meiner dummen Frage explodieren. Doch sie schaltete sehr schnell und sagte gerade so schelmisch wie ich eben: „Wenn du mitgehen willst, nichts wie nach. Ich wnsche dir bei deinem Fubad nur Weidmanns Heil, dass dein heutiger Jagderfolg riesengro sein mge, mindesten so erfolgreich, wie dein gestriger!“ „Didilind, dass lass ich mir bei aller Liebe von dir nicht zweimal sagen!“ und verschwand hinter den Pferden. Whrend die Pferde ihren Durst stillten, zog ich meine Schu-he, meine Socken aus, krempelte die Hosenbeine hoch und verschwand im Bchlein. Zuerst ging es etwa fnfzig Meter bachaufwrts, dann zurck zur Einstiegsstelle und weiter fnfzig Meter Bach abwrts und zurck, ohne auch nur eine Spur von Gold zu entdecken. Damit ich nicht so ganz ohne zurckkomme, habe ich vier blankgescheuerte Kieselsteine in meinen Esstopf gelegt. In eine Hand nahm ich den Esstopf mit den Steinen, in die zweite die warmen Socken und die Schuhe und ging freudestrahlend zu Didilind zurck. Hier reichte ihr meinen Esstopf. An ihrer Miene konnte ich bald erkennen, wie sie ber meinen Jagderfolg dachte und mit einem lauten, ehrlichen Lachen beglckwnschte sie meinen heutigen nicht ganz so groen Jagderfolg. Meine Fe waren mittlerweile schon so trocken, dass ich die Socken und die Schuhe wieder anziehen und die Hosenbeine herunterkrempeln konnte.
 
Ich schaute Didilind recht vielsagend an und fragte: „Den Rest jetzt grillen oder weiterfahren und dann am Abend das restliche Fleisch von gestern weitergrillen?“ Sie meinte, dass es vielleicht besser wre, wenn wir jetzt unsere Fahrt fortsetzen und dann am Abend, an unserem Tagesziel, auch wenn es schon langsam dunkel werden sollte, knnen wir weitergrillen. „Und ich knnte etwas neues ausprobieren. Whrend du den Kutscher spielst, salze ich schon mal das restliche Fleisch, das noch zum Grillen da ist, reihum ein. Vielleicht schmeckt dann das gegrillte Fleisch noch besser, weil das Salz zum Einziehen in das Fleisch mehr Zeit hat als sonst.“
 
Ich spannte dann zwei Banditenstuten ein. Zumindest eine von den beiden war gestern nicht bei den zwei eingespannten Pferden, die tragende Stute, bei der man die Trchtigkeit schon gut erkennen konnte. Danach band ich die sechs anderen Pferde wieder hinten am Wagen fest, gab den zwei Zugpferden je zwei Hnde voll Hafer und ab ging die Fahrt immer geradewegs zum hohen Berg, der vor uns, genau in westlicher Richtung lag. Whrend ich nun vorne den Kutscher spielte, salzte Didilind hinter mir das restliche Fleisch von dem gestern erlegten Urbullen ein und deckte es mit einem Linnentuch zu. Ich habe derweil alle meine Kinderlieder, die wir daheim mit meiner Mutter gesungen haben so vor mich hingesummt und habe berhaupt nicht mit bekommen, wie Didilind so pltzlich neben mir auf dem Kutscherbock sa und mit gesummt hat, denn fast die gleichen Kinderlieder haben sie auch daheim bei ihnen gesungen, obwohl ihre Heimat gut einhundert Kilometer weiter stlich von meiner gelegen ist. Beim nchsten Lied, das sie angestimmt hat, versuchte ich die zweite Stimme zu summen, was sich gar nicht so schlecht anhrte. Ich hatte bald das Gefhl, dass ich mit dem Summen der alten Kinderlieder bei Didilind eine neue liebe Seite entdeckt habe, denn sie war beim Summen mehr als hundertprozentig und lieb` bei der Sache. Vor lauter Summen haben wir gar nicht bemerkt, dass die Sonne schon fr heute wieder auf dem absteigenden Ast war. Da bat ich Didilind, dass sie fr eine halbe Stunde den Kutscher spielen wolle, denn ich wrde im Wagen fr die beiden Zugpferde etwas Heu zerkleinern und mit Hafer mischen. „Und bei der nchsten Grnflche machen wir fr die Pferde eine kleine Rast- oder Futterpause, um dann weiter zum Berg zu fahren, der auf unserer Fahrtrute liegt und langsam immer nher kommt. Gesagt getan, Didilind spielte den Kutscher und ich verschwand im Wageninnern, versuchte mit meinen Hnden das Heu zu zerrupfen und vermischte es mit Hafer. Das Futtergemisch schttete ich in die leeren, schon benutzten Futterscke. Und, was ist denn da passiert, Didilind hielt den Wagen an, denn links und rechts unseres Fahrweges war der Wald um einige Meter zurckgetreten und auf den Grnflchen konnten die Pferde eine kleine Strkung zu sich nehmen, aber auch wir! Die beiden Zugpferde bekamen die Futterbeutel umgehngt und die anderen durften schon mal grasen. Whrend die Pferde futterten, haben auch wir eine mit Butter beschmierte Brotscheibe verdrckt und dann, dann haben mir die Pferde wieder gezeigt, wo es Wasser zu fassen gibt. Nachdem alle Zwei- und Vierbeiner wieder einigermaen gestrkt waren, setzten wir unsere Fahrt fort. Zeitweise rckten die Berge, wenn sie auch nicht mehr so hoch waren, doch ziemlich eng zusammen. Hin und wieder sahen wir den gestrigen Berg, der uns den Weg nach Westen gezeigt hat doch schon recht nahe. Da kamen mir so die Gedanken, ob aus diesem hohen, felsigen Berg auch Bche hervorstrmen? Und welche Geheimnisse mag der Berg so in sich bergen, und mit den kleinen Bchen ans Tageslicht frdern? Ist es Gold, sind es Glaskugeln oder nur glatte, billige Kieselsteine? Heute kamen wir nicht mehr bis an den Felsen. Wir mochten noch so eine knappe Stunde gefahren sein, da kamen wir wieder auf eine gerumige Lichtung, durch die auch ein glasklares Bchlein floss. Didilind schaute mich an und sagte: „Eberhard, wir haben noch eine groe Portion vom gestrigen Bullen, der noch gegrillt werden will. Und da drben, unweit des Waldesrands, da hinten, unweit des Bchleins, das wre doch das richtige Pltzchen zum Grillen und zum Nchtigen!“ Nachdem wir unsern Nachtplatz erreicht haben, bekamen die zwei Zugpferde erstmals ihre Haferbelohnung fr das Ziehen des Wagens. Dann durften alle Pferde zusammen fr ihr leibliches Wohl sorgen; Wasser, aber auch das Gras war fr diese Jahreszeit noch, oder doch schon reichlich vorhanden. Ich sorgte zunchst fr das ntige Material zum Feuer machen und half dann Didilind das noch rohe, aber schon gesalzene Fleisch vom Wagen zu holen, das wir dann gemeinsam auf den Grillspie pflanzten und berm Feuer in die Halterung brachten. Didilind spielte zunchst die Dreherin, und ich holte schon mal zwei Eimer Wasser aus dem nahen Bach. Dann lste ich sie beim Drehen ab und sie brachte die gute restliche Nudelsuppe im Kochtopf vom Wagen und stellte den Topf am Rand ins Feuer. Die Suppe heute Abend, hat weder gestern noch vorgestern so gut geschmeckt wie jetzt; vielleicht hat sie heute so einmalig gut geschmeckt, weil sie schon wieder zu Ende geht. Aber wie ich Didilind mittlerweile kenne, wird sie bestimmt bald, wenn erst mal die Grillerei vorbei ist, wieder eine gute Nudelsuppe kochen. Dann goss sie wie immer Wasser in den Topf, und stellte ihn ins Feuer. Im warmen Wasser wusch sie nicht nur den Topf, in dem die Nudelsuppe warm gemacht wurde, sondern auch unsere Suppenteller und die Lffel. Und zu Didilind sagte ich fast scherzhaft: „Schade, dass sich der Fleischspie nicht alleine dreht! Wie gerne htte ich wieder bei dir den Abtrockner gespielt!“ Didilind, schlagfertig wie sie war, meinte nur: „Alles klar, dafr darfst du morgen nicht nur den Abtrockner spielen, sondern auch den ‚Auf- oder Abwascher’ spielen!“ Und ich war auch nicht um eine Antwort verlegen und fragte: „Wann morgen, frh oder Mittag?“ „Nee, nee, fr morgen frh und morgen Mittag haben wir noch Brot, da gibt es nicht allzu viel zum Abwaschen! Wenn schon, dann aber auch denn schon! Ich schlage den anfallenden Abwasch von morgen Abend vor! Und wenn du ganz lieb bist, dann helfe ich dir dabei ein kleines Bisschen.“ Ich war natrlich ganz neugierig und fragte sie: „Didilind, wie sieht dein kleines bisschen Hilfe morgen, wenn ich auch ganz lieb bin, wieder aus, denn ich bin ja in gewisser Beziehung schon recht vergesslich!“ Sie lachte nur und sagte schmunzelnd: „Lass dich berraschen!“ Ich habe sie dann nicht weiter beachten knnen, denn sie verschwand im Wagen und ich begann wieder an alles Mgliche zu denken, nur nicht daran, dass Didilind bald wieder eine gute Suppe fr morgen kochen wird, denn es dauerte gar nicht lange und sie kam mit dem Suppentopf vom Wagen und darin hatte sie ein schnes, gut durchwachsenes gegrilltes Stck Fleisch von der Brust des Urbullen. Sie goss dann das restliche Wasser aus den Eimern ber das Fleisch im Suppentopf, gab bisschen Salz dazu und stellte den Topf ins Feuer. Dann fragte sie mich, ob ich nicht noch mal zwei Eimer Wasser holen wollte, denn in den Suppentopf geht bestimmt noch etwas hinein. Whrend ich um das Wasser ging, bernahm sie das Drehen des Fleischspiees. Als ich mit dem Wasser zurckkam, lste ich sie wieder beim Drehen ab. Sie schttete dann noch das ntige Wasser in den Topf, holte in meinem Esstopf die Bober vom Wagen und gab sie auch in den schon kochende Sud hinzu; rhrte alles paar Mal um und holte noch einmal im Esstopf Nudeln vom Wagen, die sie vorerst noch nicht in die Suppe schttete, sondern wartete, bis das Fleisch in der Suppe zum Zerschneiden weich war. Ich hatte ja jetzt beim Drehen recht viel Zeit ihr Schaffen zu beobachten und musste ihm dem Himmel unwillkrlich dank sagen, dass er mich Didilind hat damals finden lassen. Auch musste ich an die Worte denken, die der Missionar damals bei uns oben in der Almhtte gesagt hat: „Glcklich der Mann, der sie als Frau heimfhren darf!“ Und jetzt war ich wieder mit meinen Gedanken bei meinem Chef da droben, obwohl noch keine Lampen am blauen Himmelszelt brannten, die mich beim Meditieren sonst immer beflgelten. Aber, was sehen in Gedanken meine Augen? Ich sah mich pltzlich nahe des Berges, den wir in westlicher Richtung vor uns sahen. Und zur rechten Hand, unterhalb des Fahrweges, fast wie im Tal, sah ich die Silhouette eines greren Marktfleckens. Und in diesem Flecken sah ich viele Menschen, die ich schon mal gesehen haben musste; nur ich konnte sie beim besten Willen nicht erkennen woher ich sie kannte. „Mein Gott im Himmel, die werden doch nicht auch schon auf der Flucht sein oder sind hier vorerst gelandet!“ Weiter konnte ich das eben Geschaute nicht verfolgen, denn Didilind stand mit einem Becher der frisch gekochten heien Bobernudelsuppe vor mir und bat mich sie zu kosten, was ich gerne tat und nur wegen ihrer groen Klasse im Geschmack, in hchsten Tnen loben konnte. Da ich den Becher sehr schnell geleert habe, obwohl ich gar keinen Hunger mehr hatte, sagte ich auch zu Didilind als ich ihr den leeren Becher dankend zurckreichte, das diese Suppe heute wieder nach mehr schmeckt und sie noch nach viel mehr riecht! Zusammenfassend kann ich nur sagen: „Sie schmeckt regelrecht nach noch!“ Didilind musste, ob meiner steifen Lobeshymne recht laut lachen und sagte danach: „Mehr kann ich dir heute Abend nicht mehr geben, denn wenn du so weiter futterst, und dich weiter so wenig bewegst, passt dir bald dein Brustpanzer mehr! Vergiss nicht, er war es, der dir das Leben schon einige Male gerettet hat!“ Nachdem das letzte Fleisch vom gestrigen Ur fertig gegrillt und auf dem Wagen in der luftdichten Fleischkiste verstaut war, gingen wir noch mal gemeinsam zum Bach. Ich nahm schon mal den leeren Wassereimer mit und alle acht Pferde folgten uns, um ihren Durst fr die kommende Nacht zu stillen. Wir beide gingen gemeinsam, unsere Hndchen haltend, aber wortlos am Ufer entlang und beobachten so gut es noch ging das Flussbett, konnten aber nichts Glnzendes im Wasser erkennen, egal ob goldene Eier oder glitzernde Glaskugeln. Als wir unsern Wagen nicht mehr sahen, kehrten wir zurck und Didilind sagte: „Es sieht ja fast so aus, als htte uns das Goldsucherglck verlassen. Ich versuchte Didilind auf morgen Frh, wenn die Sonne wieder scheint, zu vertrsten. Und dann erzhlte ich ihr, als wir hndchenhaltend zum Wagen zurckgingen, meine Gedanken mit dem Marktflecken, der rechts unterhalb des groen Felsen liegt, und uns daran erinnern soll, wo es nach Westen geht, die mich vorhin so einfach berkamen. „Und da auf dem Marktgeschehen sah ich pltzlich sehr viele Menschen, die ich schon einmal gesehen haben muss, aber nicht erkennen konnte! Welche berraschung wartet da wieder auf uns?“ Didilind hrte ganz ruhig zu. Schwieg noch als ich mit meiner Erzhlung schon fertig war und sagte dann: „Wenn mich nicht alles tuscht, haben wir morgen einen Sonnabend und an den Sonnabenden ist ja in den greren Flecken auch immer ein Marktag. Vielleicht hast du auch diesmal wieder Recht und morgen finden wir das, was du heute in Gedanken hast schon sehen drfen? Und nicht vergessen, unser Brotvorrat ist unwiederbringlich alle, alle! Butter ist noch ein kleines Stckchen da!“ Als wir beim Wagen ankamen, waren auch schon die Pferde da und taten so als wrden sie noch weiter das junge zarte Grn abgrasen. Ich schaute noch nach den Mausefallen und siehe da, da waren tatschlich wieder paar Muse gefangen, die ich, nachdem ich sie gettet habe, den Bussarden oder den Nachteulen zum Fra hinwarf. Die Sonne war schon wieder dabei in ihrem Bett im Westen zu verschwinden, und die Pferde legten sich eins nach dem andern in unserer Nhe zum Schlafen nieder. Das hie fr mich, auch den Pferden nicht nur „Gute Nacht“ zu sagen, sondern ihnen auch heute wieder die Ttschel-, Streichel- und Krauleinheiten zu verabreichen und jedem den „Gutenachtspruch“ ein Auge und ein Nasenloch ein kleines Bisschen offen zu halten und bei Gefahr uns sofort zu warnen. Angefangen habe ich wie immer in der letzten Zeit bei der schon gut sichtbar tragenden Stute und aufgehrt bei Odin. Didilind hat inzwischen an Thors Rcken unsere Schlafstatt zurechtgemacht. Als wir dann beide wieder an Thors Rcken hndchenhaltend unter der warmen Plane auf den Brenfellen saen, haben wir wie immer unserm Chef da oben fr all das gedankt was wir heute so tun durften und ihn gebeten uns auch heute Nacht seine Gegenwart spren zu lassen und wieder bei uns zu sein. Zum Schluss beteten wir beide gemeinsam das Gebet des Herrn. Danach mussten wir beide bald eingeschlafen sein. Wie lange wir geschlafen haben kann keiner von uns sagen, denn Uhren gab es damals noch nicht und an dem Stand der Sterne konnte ich damals auch noch nicht die Nachtzeit erkennen. Unsere Pferde, eins nach dem andern versuchte sich durch leises Prusten bemerkbar zu machen, wodurch ich munter wurde. Doch zu nchst konnte ich, obwohl wir Vollmond hatten noch nichts erkennen. Meine innere Stimme sagte mir: „Schau ganz langsam nach links!“ Und was mussten da meine Augen sehen, es war eine ganze, recht groe Wildschweinfamilie. Der Keiler, der alle anderen berragte, die bisschen kleinere Bache und zahlreiche Frischlinge, die allesamt in unsere Richtung mit erhobener Nase die Gegend sicherten. Was nun? Viel bewegen konnte ich mich nicht, denn der Keiler und die Bache wren sofort auf uns gestrmt, um ihre Frischlinge zu verteidigen. Da fand ich, rechts von mir einen kleinen Holzscheit liegen, das ich, ohne den Oberkrper zu bewegen zu fassen bekam und warf es ohne viel Aufhebens ber meinen Kopf in ihre Richtung. Was dann passierte war eingebte Automatik: „Bogen fassen, Pfeil aus dem Kcher, Pfeil im Bogen spannen und auf den, von mir aus gesehenen nach links strmenden Keiler abzuschieen. Der Pfeil traf den Keiler in die mir zeigende linke Brust, genau in sein Herz. Sein lauter Todesschrei hat die Bache so erschreckt, dass sie fr ihre Bachen den Rckzug laut grunzte. Nachdem Bache und Frischlinge weg waren, wagte ich aufzustehen und mit meinem Ger in der Hand zum Keiler zu gehen. Didilind, die durch meine Bewegungen munter geworden ist, begleitete mich. Beim Keiler angekommen, stellten wir uns sicherheitshalber hinter seine Genickpartie und ich stach mit der Gerspitze paar Mal leicht in sein Genick. Er gab keinen grunzenden oder schmerzhaften Laut mehr von sich. Ich bat Didilind, den vor uns liegenden Keiler mal an dem Hinterbein zu ziehen, whrend ich fr alle Flle ihn mit meinem Ger in Schach halten werde. Didilind bckte sich und zog so krftig, dass er regelrecht, fast einen ganzen Meter zurck rutschte. Dabei gab er kein Lebens-zeichen mehr. Dann versuchten wir gemeinsam den gut drei Zentner schweren Keiler in unsere Schlafnhe zu ziehen. Mit vereinten Krften haben wir den Keiler geffnet und alle Innereien heraus herausgeholt. Von den ganzen Innereien haben wir wieder nur die Leber, das Herz und die Nieren genommen. Didilind machte aus der Leber wieder dieses gute Lebermus. Die andern Innereien haben wir, ein ganzes Stck weit weg von unserer Schlafstelle an den Waldrand getragen. Dann setzten wir unsere Nachtruhe fort. Frhmorgens hat uns die Sonne wieder geweckt. Nachdem wir beide aufstanden, erhoben sich auch unsere Pferde, denn auch sie haben heute Nacht ihre Nachtruhe bei dem berraschenden und nicht eingeplanten Wildschweindebakel unterbrochen und unserem Tun zugeschaut. Zunchst bedankte ich mich bei ihnen fr ihr aufmerksames Schlafen und jedes Pferd bekam zustzlich eine Extraportion Streichel-, Ttschel- und Krauleinheiten, heute noch mit einer kleinen Zugabe. Danach begannen sie mit ihrem noch immer zarten Grnfutterfrhstck und wir versuchten unsern Keiler von heute Nacht ihm das Fell abzuziehen. Danach holte ich Wasser aus dem nahen Bchlein. Didilind hat derweil das Fell des Keilers in die Sonne zum Abtrocknen gelegt. Als ich mit dem Wasser zurckkam, haben wir beide den Wagen an den nackig da liegenden Keiler geschoben und ihn mit unserem Kleinkran in die Hhe gehoben. Dann zerlegte ich ihn in grillgerechte Portionen, die Didilind in unserer kleinen Waschwanne wusch und vorerst im Grase zum Abtrocknen liegen lie. Nachdem der Keiler zerlegt und gewaschen war, verpackten wir die Fleischstcke auf dem Wagen in einem Linnentuch, whrend der gegrillte Urbulle in der Fleischvorratskiste verschwand. Und wir gingen an den Bach, um uns gesellschaftsfhig fr einen eventuellen Marktbesuch zu machen. Dabei sah ich wieder etwas Glnzendes im Wasser. Fr mich hie das, Schuhe und Socken aus, die Hosenbeine hochgekrempelt und hinein ins noch sehr kalte und nasse Wasser. Und tatschlich, dieses glnzende Etwas war tatschlich wieder ein goldenes Ei, etwa von der Gre der „B-Klasse.“ Ich ging noch einige Meter flussaufwrts und dann flussabwrts. Aber ich fand nichts Wertvolles mehr. Und ich dachte so fr mich leise: „Auch das eine ist besser als gar keines!“ Als ich dann mit den Socken und den Schuhen in der Hand zurckkam, ahnte Didilind, die mittlerweile nicht nur Feuer gemacht, sondern auch schon die Suppe aufgewrmt hat, dass ich wieder im Wasser irgendwelchen Phantomen nachgejagt habe. Umso mehr staunte sie, als ich ihr meinen heutigen, noch nassen, aber in der Sonne schon glnzenden Fund stolz zeigte. „Mehr schien heute nicht drinnen gewesen zu sein“, sagte ich ihr, „obwohl ich einige Meter im Wasser aufwrts und abwrts gegangen bin. Trotzdem danke ich dir, mein guter Chef da droben im blauen Himmelszelt, dass du uns wieder hast so etwas finden lassen.“ Dann besprachen wir kurz heute unsern Tagesablauf und ich erzhlte Didilind was mir gestern meine innere Stimme sagte und auch hat schauen lassen. Wenn das zutreffen sollte und wir einen Wochenmarkt finden, dann planen wir fr den frhen Abend nur den Grillabend. „Dafr bentigen wir schon mal gute vier Stunden!“ Dann spannte Didilind die zwei Leibwchter Pferde ein und mischte am Wagen bisschen Heu mit zwei Hnden Hafer, zwei Portionen zurecht, die ich dann in die Futterscke schttete und den zwei heutigen Zugpferden vor unserer Abfahrt als Sonderration gab. Dann band ich die andern sechs Pferde hinten am Wagen fest und als die Futterscke leergefuttert waren begannen wir unsere Weiterfahrt. Mein erster Blick galt einem relativ freistehenden Baum, der mir verriet, wo es nach Westen geht. Der zweite Blick sagte mir, dass irgendwelche Viecher noch heute Nacht das Gedrm des Keilers gefuttert haben. Wir mochten vielleicht so knapp zwei Sunden gefahren sein, da stand er wieder, scheinbar greifbar nahe vor uns, der groe Felsen. So wie wir ihn jetzt sehen, knnte man fast meinen, dass wre ein erloschener Vulkankegel. Aber die zackigen Felswnde sprachen gegen meine Annahme. Nach einer guten halben Stunde standen wir vor dem Felsen, der ziemlich reihum steil in den Himmel hoch ragte. Unser Fahrweg fhrte rechts am Felsen vorbei. Etwa in der Mitte des Felsen bog nach rechts ein scheinbar wenig befahrener Feldweg ab. Bevor wir abbiegen konnten hielt ich an und schaute recht fragend Didilind an. Sie zuckte nur ihre Schultern und sagte dann: „Versuchen wir es doch einmal, denn bisher hattest du ja immer Recht mit deiner inneren Stimme! Und vielleicht wissen wir nach der nchsten Wegkrmmung da vorne schon mehr!“ Ich konnte ihr nur zustimmend zu nicken und rief laut „Wiejo, wiejo!“ Die Pferde setzten ihren Weg fort, jetzt rechts ab und immer ganz leicht bergab. Hinter der nchsten Krmmung konnten wir tatschlich die Silhouette eines Marktfleckens sehen. Nach einer knappen Stunde waren wir schon auf dem Markt. Bevor wir unsere Pferde und das Gefhrt am Parkplatz abgaben fragte ich Didilind, was wir heute hier am Platz kaufen wollen, denn wenn es nur Brot und Butter ist, da langen unsere Ruckscke. Wenn es aber noch etwas Anderes ist, dann mssten wir uns hier wieder, gleich beim Pferdeparkplatzwchter fr unseren Einkauf eine Marktkarre ausleihen. Didilind meinte, dass es sicher nicht verkehrt ist, wenn wir fr alle Flle lieber eine Marktkarre gleich mitnehmen! Mit dem Pferdeparkplatzwchter einigten wir uns, dass er den Pferden, jedem einen Futtersack um hngt, dann er ihnen auch Wasser gibt, ich einen Marktkarren mit nehme und wir dann alles bezahlen, bevor wir weiterfahren. Er hatte soviel Vertrauen zu mir und nickte zustimmend. Dann marschierten wir hinein in das manchmal doch recht laute Marktgeschehen. Ich zog den leeren Marktkarren noch hinter mir her, was viel leichter ging als ihn zu schieben, denn noch war ja nichts im Karren, auf das man aufpassen muss, dass es unterwegs nicht verloren gehen mge. Als erstes kamen wir beim Bcker vorbei. Didilind nahm gleich drei groe runde Brotlaibe mit. Der Brothndler schickte uns zum Butterstand. Didilind nahm hier gleich zwei Klumpen Butter mit. Leise habe ich Didilind gefragt wie es bei ihr mit Salz aussieht. Und sie sagte, dass sie einen kleineren Salzhut fr alle Flle mitnehmen kann. Doch dann kamen wir beim Stoffhndlerstand vorbei. Und da meinte Didilind, dass wir vielleicht noch zwei grere Linnentcher, wie wir sie zum Fleisch ein packen verwenden, kaufen knnten. Gesagt getan. Beim Goldhndler tauschte ich nach schon bekannter Manier mein heute gefundenes Goldei gegen Flocken um, die Didilind in ihrem Lederbeutel, fr alle Flle wieder verschwinden lie.
 


 


 
Wiedersehen mit den Normannen
 


 
Da kam Didilind auf die Idee und sagte zu mir, was ich so von einer zweiten dichten Holzkiste halte, in der wir statt in den Linnen das gegrillte zustzliche Fleisch aufbewahren knnten, denn der Urbulle allein hat schon unsere erste Fleischkiste voll gefllt. Ich hatte nichts dagegen und so suchten wir den Holzstand. Auf dem Weg zum Holzstand begegnete ich ein paar Menschen, die mich so hilfesuchend und doch durchdringend anschauten, die ich bestimmt auch schon mal irgendwo, irgendwie gesehen habe, aber im Moment nichts anfangen konnte. Wir beide setzten unsern Weg zum Holzstand fort und merkten gar nicht, dass diese Menschen von eben uns folgten. Hier kauften wir eine zweite grere Holzkiste, die so wie es aussah auch ziemlich dicht war, zumindest so dicht war, dass keine hungrige Fliege hineinkommen konnte, wenn die Kiste zugemacht war. So war auf alle Flle unser Fleischvorrat schon mal vor ungebetenen Fliegen und Maden geschtzt. Dann, wir glaubten, dass wir alles fr die nchsten zehn Tage haben und vorerst nichts mehr brauchen, marschierten wir, vor uns den Marktkarren herschiebend, zum Pferdeparkplatz, luden unsere erworbenen Sachen auf unsern Wagen, gaben den Marktkarren zurck und bezahlten unsere Schulden, spannten unsere zwei Pferde ein, die sechs hinten dran und wollten unsere Reise in den Westen weiter fortsetzen. Wenn ich das geahnt htte, was bald auf uns zukommen werde, htte ich paar Brote mehr gekauft. Doch da sprachen uns die Mnner von vorhin, die uns so durch dringlich oder mehr als hilfesuchend angeschaut haben an. Ich stieg wieder vom Wagen und hrte mir erst mal alles an was sie zu erzhlen hatten. Als erstes fragten sie mich, ob ich der Mann bin, der sie voriges Jahr vor den Brandstiftern gerettet habe? Meine Gegenfrage lautete: „Woher seid ihr, bevor ich eure Frage beantworten werde?“ Und sie sagten fast einstimmig: „Aus Norman.“ Und noch eine Frage: „Wo habt ihr euern sehr von mir geschtzten Ortsvorsteher, Herrn Jrgenson gelassen oder wo und wie habt ihr ihn verloren?“ Jetzt schauten sie erst mal ganz verlegen auf den Boden und ich musste noch einmal meine Frage bisschen energischer wiederholen. Doch dann hatte einer den Mut und sagte: „Wir haben uns von ihm und unsern Mitbewohnern getrennt und sind einem Phantombild, dass uns die Walhalla schon, ohne unser Zutun auf Erden versprochen hat, gefolgt. Und dieses Phantombild von Mann fhrt uns geradewegs ins Verderben. Wenn wir nur wssten, wo wir unsern Ortsvorsteher Jrgenson wiederfinden knnen, wir wrden sofort zu ihm zurckkehren und ihn und alle unsere ehemaligen, frheren Mitbewohner ffentlich um Verzeihung bitten, dass sie uns wieder in ihre Gemeinschaft aufnehmen!“ Jetzt bekannte ich mich, dass ich der bin, der damals euern Ortsvorsteher vor der Gefahr gewarnt hat, und ich euer Verhalten heute nur eine groe Torheit nennen kann. Und als sie mir noch sagten, dass dieser Mann, der sie von ihrer Familiensippe wegfhrte, gar ein Fremder ist, der gar nicht zur Normaner Bevlkerung gehrte, und wann er zu ihnen gestoen ist, war mir einiges klar, und ich sofort an den Waldmann denken musste und an den Raubberfall und ihre Ruber, beziehungsweise an den Ruber, der Hinkelbein heimtckisch erschossen hat und dann auch noch mich wegpusten wollte, der keine Zeugen fr seine Verbrechen brauchen konnte. Ob dieser Typ, der die Normaner Menschen von ihrer Sippe weg gelockt hat, nicht einer der letzten berlebenden dieser Ruberbande ist? Diese Menschen fhrten mich zu ihrem Kamp. Ich ritt hoch zu Ross auf meinem ungesattelten Thor, whrend die Normaner Brger zu Fu vor mir hergingen. Didilind blieb auf dem Wagen sitzen und sollte auf meine Rckkehr warten. Wie ich es erwartet habe, von ihrem neuen Anfhrer war nichts zu sehen. Ich sagte zu der kleinen Normaner Schar: „Wenn ihr mit mir weiterziehen wollt, ihr wisst ja wo ihr mich finden knnt. Die nchste halbe Stunde warte ich da!“ Dann gab ich meinem Thor, von einer inneren Unruhe getrieben, die Sporen, die ich nicht hatte und sprengte zurck zum Wagen, auf dem Didilind auf unsere Rckkehr warten sollte. Doch was musste ich da sehen? Der Wagen, wo fhrt er? Und ich hatte keinen Bogen, keinen Pfeil, nur meinen Ger bei mir. Instinktiv folgte ich dem einzigen Fahrweg. Da sah ich, wie der Wagen weit vor mir nach rechts abbog und ins Feld fuhr. Soweit ich es von hier aus kurz sehen konnte, sa Didilind nicht auf dem Kutscherbock. Ich versuchte am Wagen vorbei zu kommen und warf von vorn meinen Ger auf den fliehenden Kutscher, der getroffen nach hinten fiel. Ich hrte wie jemand im Wagen zu schreien versuchte aber nicht konnte, denn der Entfhrer unseres Wagens hat Didilind nicht nur gefesselt, sondern auch gut geknebelt, wie ich bald sehen konnte, denn nach dem der Entfhrer getroffen nach hinten fiel, habe ich die Pferde erstmals zu Stehen gebracht. Dann habe ich mein Kurzschwert gezogen und stieg auf den Wagen. Hier habe ich den Getroffenen erstmals vom Wagen geworfen, Didilind von ihrem Knebel und ihren Fesseln befreit, wendete den Wagen und wir fuhren zurck zum Marktplatz. Die angekommenen Normaner Brger staunten nicht schlecht als sie sahen, wen ich da weit hinter dem Wagen an den Beinen festgebunden hinter herzog, der aber auf dem Weg zum Marktplatz seinen Geist aufgegeben hatte. Ich erzhlte den Menschen, die noch ihre Frauen und Kinder bei sich hatten, wem sie da blindlings ins eigene Verderben nachgelaufen sind. „Whrend ihr da das Marktgeschehen beobachtete, war er dabei meine Lebensgrundlage mit allem drum und dran zu entfhren, einschlielich dem Besten was ich auf Erden habe. Ich wei nicht was ihr schon alles auf seine Anordnung angestellt habt, wie viele krumme Dinge ihr schon fr ihn gedreht habt, wie viel Leid ihr schon andern Menschen auf seinen Befehl zugefgt habt? Ich wei es nicht. Nach dem ich seine Taschen durchsucht habe und nichts fand, was er eventuell aus unseren Kisten entwendet haben konnte, nahm ich seinen Bogen und den noch gefllten Kcher und bergab den Leichnam der Brgerwehr, die ihn, nachdem Didilind ihnen erzhlte was sie mit ihm durchgemacht hat, ihnen die Spuren der Fesselung und Knebelung zeigte, und wie ich ihn dann mit meinem Ger kampfunfhig gemacht habe und dann noch erzhlte was ich mit der Ruberbande beim Waldmann und danach erlebt habe und dann noch beilufig erzhlte, dass er vermutlich der letzte berlebende einer greren brutalen Ruberbande ist, der hier im Begriff war mit diesen leichtglubigen Normaner Menschen eine neue, viel grere, von ihm abhngige Ruberbande aufzubauen, die, die Gegend in dieser unruhigen Zeit wieder in Angst und Schrecken versetzen sollte.“ Die Mnner der Brgerwehr nahmen den Toten und begruben ihn auf dem Acker der Schwerverbrecher, denn er gehrte auch zu den unehrenhaften Toten. Keiner seiner Gefolgsleute wusste wie er eigentlich heit. Ich erinnerte die Mnner an ihre Gotenehre, die in der Edda aufgefhrt ist und lie darauf schwren, dass einer fr den anderen, wie es unsere Vter schon immer gepflegt haben auch immer da sein wollen. Nachdem sie ihre Treue auf die Edda geschworen haben versprachen sie noch einmal, jeder einzelne mir in die Hand, Treue und Verlsslichkeit und nannten auch ihren Namen. Dann hatte ich nichts mehr dagegen, dass sie mit ihrem Wagen hinter uns herfuhren. Wir mochten schon eine gute Stunde schweigend gefahren sein. Da fragte mich Didilind, ob meine Zusage an die Normannen ich mir auch gut berlegt habe, denn bei ihrem Gelbnis hat ihr einer dieser Mnner ganz und gar nicht gefallen. Ich frchte nach meiner heutigen berraschung mit diesem Fremden, dass der nur auf seine Gelegenheit warte, um zuschlagen zu knnen. Ich habe ganz andchtig Didilinds Ausfhrungen gelauscht und ich musste ihr Recht geben, denn auch mir ist es besonders beim Versprechen in die Hand aufgefallen, dass er mir dabei nicht in die Augen schauen konnte. Also, wenn das auch Didilind aufgefallen ist, dann Eberhard, sei doppelt wachsam Schweigsam fuhren wir weiter, jeder in seinen Gedanken vertieft. Ich versuchte mit meinem Chef da oben ins Gesprch zu kommen und hoffte dabei von ihm da oben etwas zu erfahren, wie ich mich weiter diesen Menschen gegenber verhalten sollte, besonders dem einen? Aber er schwieg wie auch meine andere innere Stimme, die Stimme meiner Vorfahren! Doch dann sagte diese meine innere Stimme, dass ich heute Abend den Menschen der vier Wagen zu Essen und zu trinken geben soll, denn er hat mich dafr heute frh wieder das ntige Gold finden lassen. Die Sonne stand schon verdchtig tief, als wir auf einer Lichtung ankamen. Hier stellten wir die fnf Wagen in einem wackligen Viereck auf. Ich habe Didilind schon mal darauf vorbereitet, dass diese Menschen nichts haben, was sie heute Abend essen knnten. Und meine innere Stimme vorher gesagt hat, dass er uns, dabei zeigte ich nach oben, heute frh deshalb das goldene Ei hat finden lassen, denn wir sollen ihnen was zu essen geben. Didilind hat mich voll und ganz verstanden. Und sie wre nicht meine Didilind, wenn sie diese meine innere Stimme nicht gleich verstanden htte. Sie schickte die Mnner der vier Wagen in den Wald, um Brennholz zu sammeln. Sie holte derweil in ihrem Dreifukochkessel ein Stck frisches, noch ungegrilltes Fleisch vom gestrigen Eber und ein groes Stck vom gegrillten Urbullen, stellte den Dreifu auf und fragte eine der Frauen, ob sie auch so einen Kochkessel haben. Zu ihrer Schande mussten sie gestehen, dass sie so etwas wohl daheim hatten, aber nicht mehr hier. Ich holte in den zwei Eimern Wasser aus dem nahen kleinen Gebirgsbach und goss fast beide Eimer in den Kochkessel, der an dem Dreifu hing. So viel, und fast noch ein bisschen mehr Wasser ging in unsern Dreifukochkessel. Da kamen die vier Mnner, bepackt mit Brennholz aus dem Wald. Didilind bat sie unter dem baumelnden Kessel Feuer zu machen. Zu ihrer Schande mussten sie gestehen, dass sie so etwas noch nie gemacht haben, denn daheim in ihrem Flecken Norman hat das Feuer immer, entweder die Gromutter oder der Grovater gemacht. Didilind ging mit ihnen in den nahen Wald und zeigte ihnen was sie so zum Feuermachen alles brauchen. Angefangen mit trockenem Moos, dann drre Reiser und zum Schluss trockene, nicht zu dicke Holzste. Und alles das eben aufgefhrte ntzt gar nichts, wenn ihr die zwei Feuersteine nicht habt. „Ach“, sagte einer der mitgegangenen Mnner, „die zwei Steine, die unsere Oma immer so an einander geklopft hat, bis die Funken flogen. Und diese zwei Steine und den Dreifukochtopf den hat auch meine Oma auf ihren Wagen!“ „Und die auch euch gegenber das bessere Los gezogen hat als ihr“, sagte Didilind. Drei der Mnner nickten zustimmend, der vierte, der schon heute Mittag Didilind ganz und gar nicht gefiel, tat so als habe er alles nicht mitbekommen. Ich habe alles aus dem Hintergrund beobachtet, denn so eine junge Frau mit den vier fremden Mnnern, Eberhard sei wachsam! Dass Didilind die Mnner verfhren wrde, davor habe ich keine Angst, aber vor Mnnern, die aus fadenscheinigen Grnden ihre Sippe, ihre Familien, ihre sichere Gemeinschaft verlassen haben, ich glaube da ist sicher mehr als nur Vorsicht geboten! Wie sagte doch mein Opa, wenn etwas nicht klar war: „Vorsicht ist besser als Nachsicht!“ Nachdem alle vier vergebens versucht haben ein Feuer zu machen, hat Didilind ihnen die zwei Feuersteine aus der Hand genommen und schneller als sie gucken konnte brannte schon ein Feuer unterm Kessel. Als das Fleisch bald weich war, hat Didilind die dreifache Menge als blich der guten Bober in die kochende Brhe geschttet. Dann salzte sie die kochende Brhe und holte das Kchenmesser und das groe Kchenbrett mit der Suppenkelle vom Wagen. Mit der Kelle schpfte sie das Fleisch aus der kochenden Brhe. Dann kostete sie ein zwei Bober. Die Bober mssen halb weich sein, um die Nudeln dazu geben zu knnen. Was sie auch tat. Dann zerschnitt sie zum Staunen der anwesenden Frauen das Fleisch in kleine Stcke und gab die kleinen Stcke wieder zurck in den Suppentopf, rhrte noch einmal alles im Topf herum und fertig war das Essen. Und jetzt passierte etwas, was uns beide sehr nachdenklich stimmte: „Diese Menschen aus den vier Wagen wussten nicht was ein Suppenteller ist.“ Zum Glck wussten sie was ein Ess- oder ein Suppenlffel ist. „Denn, wie sie sagten, essen sie wohl mit einem Lffel, aber alle aus dem Topf.“ Auf meine Frage, ob sie auch einen Topf haben, aus dem sie essen knnten, bejahten alle vier Wagenbesatzungen. Also schickte Didilind alle vier Frauen auf den Wagen, um ihre Suppentpfe zu holen. „Und eure Esslffel bitte nicht vergessen mitzubringen!“ rief sie ihnen nach. Es dauerte eine ganze Weile, bis man an den klappernden Geruschen hren konnte, dass sie fndig wurden. Didilind schpfte die gebrachten Esstpfe mit vier Kellen voll und wnschten allen einen guten Hunger. Wir beide aen unsere Suppe wie gewohnt von einem Teller, was fr die anwesenden Normanleute etwas ganz ungewohntes war. Alle vier Familien lieen sich noch einmal nachschenken. Scheinbar haben sie schon lange nichts mehr gegessen, oder hat ihnen Didilinds dicke Suppe so gut geschmeckt. Oder sie haben heute wieder einmal seit schon langer Zeit berhaupt etwas Warmes zu essen bekommen. Nachdem alle satt waren, hat Didilind den Dreifukochtopf vom Feuer genommen, holte vom Wagen den Grillspie und die Halterung, reichte den Frauen das rohe Keilerfleisch, das ich auf den Grillspie steckte als er voll war kam Didilind vom Wagen, besalzte das Fleisch von oben, dann steckten wir den Spie in die Halterung. Ich drehte zunchst eine viertel Drehung und Didilind besalzte die neue Oberflche. Danach folgte noch eine viertel Drehung, und Didilind besalzte auch diese neue Oberflche. Danach bernahm ich das Drehkommando und schickte den einen Nor-manmann mit den zwei Eimern an den Bach um Wasser, was ihm gar nicht schmeckte. Man konnte direkt sehen, wie schwer ihm das fiel. Im Stillen dachte ich: „Na warte mal, wenn du hier den Pascha spielen willst, da bist du aber falsch am Platz. Als er mit dem Wasser wieder zurckkam, schickte ich alle vier Mannsbilder in den Wald, um nochmals Holz zum Feuern zu holen. Die drei andern waren mit meinem Vorschlag, Holz zum Feuern aus dem Wald zu holen ein verstanden, der vierte, der Wasserholer, meuterte laut, was er noch so alles tun darf? Ich sagte ihm laut: „Entweder alle oder keiner. Da wir hier nicht im Schlaraffenland leben, muss halt jeder, der bei uns und mit uns gemeinsam leben will, mit anpacken. Ansonsten, ich zwinge niemandem hier bei uns zu bleiben oder mit uns zu leben; es steht ihm jederzeit frei, seinen eigenen Weg zu gehen! Und wenn du schon so fragst was du noch so alles machen sollst, dann sage ich dir was du schnell machen kannst, deine Pferde einspannen und dein Glck alleine in der weiten Fremde zu versuchen. Ich brauche deine Hilfe ganz bestimmt nicht. Wir beide sind schon seit einem Jahr prima alleine zurechtgekommen. Und ich mchte keineswegs jemand zu seinem Glck oder zu seinem Unglck zwingen. Wenn dir unsere Gemeinschaft nicht schmeckt und du dich nicht an der anfallenden Arbeit beteiligen willst, dann muss ich dir halt noch einmal sagen, einspannen und das Weite suchen. Die Welt um uns herum ist so gro!“ Ich merkte richtig wie ihm das nachgehen in den Wald zum Sammeln des Brennholzes sehr schwer fiel, ab er ging und brachte auch einen riesenvollen Arm. Didelind hat inzwischen Wasser in ihren kleineren Kochtopf gegossen und ins Feuer gestellt. Dann holte sie vom Wagen die Aufwaschwanne und goss das heie Wasser in diese Wanne und begann das Essgeschirr, zunchst unsere beiden Essteller und unsere Esslffel und gab einer Frau ein Handtuch zum Abtrocknen. Didilind kam abermals aus dem Staunen nicht heraus, denn alle vier Frauen haben ihren Esstopf und ihre Esslffel, ohne sie nach dem Essen zu waschen einfach wieder in ihrem Wagen versteckt. Didilind schickte sie in ihre Wagen, um das heute Abend benutzte Geschirr wieder zu holen, abzuwaschen, abzutrocknen und dann im Wagen bis morgen wieder sauber wegzurumen. Obwohl es den Frauen nicht ganz leicht fiel, stiegen sie auf ihre Wagen und holten das heute Abend benutzte Geschirr und schauten kopfschttelnd Didilind zu, die ihr Geschirr wusch. Aber dann gab sie den Frauen ein Handtuch und sie mussten ihr gewaschenes Geschirr selbst abtrocknen und durften es dann wieder auf ihre Wagen wegrumen. Als alles weggerumt war, kamen auch schon die Mnner mit dem gesammelten Holz und ich legte tchtig nach. Didilind kam mit Messer und Gabel zum Feuer und prfte ob das Fleisch auf dem Spies schon durch sei. Sie meinte, dass es noch eine Weile berm Feuer und dem Rauch gedreht werden kann, denn der Keiler von gestern war sicher nicht mehr der jngste. Didilind blieb bei mir sitzen und meinte: „Wenn wir Glck haben, geht der restliche Keiler noch auf eine Stange und ich frchte, dass es heute Abend wieder spt werden wird.“ Dann holte sie ein neues Linnen vom Wagen, breitete es aus und wir hoben das Fleisch aus der Halterung und legten es auf das ausgebreitete Linnentuch. Dann reichte Didilind uns wieder das restliche Fleisch des Keilers vom Wagen. Ich versuchte danach das gegrillte Fleisch vom Spie zu streifen und ihn neu zu beschieben. Das ganze rohe Fleisch ging auf den Spie und setzten den Spie in die Halterung. Dann besalzte sie die Oberflche und ich drehte den Spie so, dass die nchste ungesalzene Stelle von Didilind besalzen werden konnte und so weiter bis das aufgesteckte Fleisch reihum besalzen war. Von den Mnnern kam nur einer, ob er mal das Drehen bernehmen knnte. Als er gut zehn Minuten gedreht hat, kam auch eine Frau, die schon lnger der Grillprozedur zugeschaut hat und fragte, es war ausgerechnet die Frau, deren Mann sich fr die Arbeit in der Gemeinschaft zu schade war, ob sie auch mal das Fleisch drehen darf. Ich war damit einverstanden, aber da meldete sich wieder meine innere Stimme, die mir sagte: „Bleib nicht neben der Frau sitzen, geh ans andere Ende.“ Warum konnte ich mir nicht denken, denn ich hatte ganz bestimmt nicht vor mit dieser Frau etwas anzufangen. Ich setzte mich gegenber der Frau, am anderen Ende des Feuers auf einen Baumstumpf, so dass ich die drehende Frau, aber auch ihren Wagen gut im Blick hatte. Und da sah ich, wie ihr Mann immer wieder hinten vom Wagen seine Frau und mich beobachtet hat. Wahrscheinlich wartete er nur, dass ich seiner Frau irgendwie verdchtig nher kommen wrde, und er dann glaubt freie Bahn bei Didilind zu haben, nach dem Muster des Partnertauschs. Nach vielleicht einer knappen halben Stunde meinte die drehende Frau, ob das nicht fr heute langt? Ich fragte einen der drei Mnner, die bei ihren Wagen standen, ob sie nicht auch mal das Fleisch etwas drehen wollen? Tatschlich kam einer und lste die Frau beim Drehen ab. Nach etwa einer halben Stunde lste ich ihn ab und drehte, whrend die andern langsam in ihren Wagen verschwanden, und wir beide, Didilind und ich, noch anderthalb Stunden abwechselnd das Fleisch drehten bis es fertig war. Didilind sa derweil neben mir. Wir haben, um die anderen nicht hellhrig zu machen, miteinander kein Wort gewechselt. Jeder hing so seinen Gedanken nach, wie das wohl mit den Normanern noch enden wird? Unsere Pferde, aber auch die Pferde der Normaner haben sich um uns herum zum Schlafen niedergelassen. Nachdem das Fleisch fertig gegrillt und abgekhlt war, habe ich es Didilind auf den Wagen gereicht und sie hat es in die neue Fleischkiste verpackt. Dann reichte sie mir unser Schlafzeug vom Wagen. Whrend sie die Brenfelle ausbreitete verabreichte ich unsern acht Pferden ihre Schmuseeinheiten und flsterte jedem ins Ohr auch heute Nacht wieder mit einem Ohr und einem Nasenloch wachsam zu sein und uns jede Gefahr wie bisher gehabt, zu melden. Dann setzten wir uns, an Thors Rcken angelehnt auf die Brenfelle, deckten uns mit einem Wolfsfell und der warmen Plandecke zu. Unserm Chef da oben erzhlten wir was sich so heute bei uns alles abgespielt hat und baten ihn, er mge mir verzeihen, dass ich heute ein Leben ausgelscht habe, der nicht nur Didilind entfhren wollte, sondern meine ganze Zukunft zerstren. Dann versicherten wir ihm unsern Glauben und bekannten ihn auch noch gemeinsam laut im „Apostolischen Glaubensbekenntnis“. Danach hing ich mir den Bogen vorn quer ber die Brust und legte den Kcher vorn auf meinen Scho. Wir beide mussten auch bald eingeschlafen sein. Ich hatte wohlweislich meinen schon erprobten Brustpanzer anbehalten, denn ich traute dem Vierten nicht ber den Weg. Was wre, wenn er mich in der Nacht ausschaltet, und Didilind als ihre Sklavin und unser Eigentum sich aneignet: „Mein Chef da oben, kann das dein Wille sein?“ Und da hrte ich wieder seine Stimme, die da zu mir sagte, dass das ganz und gar nicht sein Wille ist: „Aber ich sollte es seinen Kindern wegen und seiner Frau noch einmal versuchen, denn die sind noch nicht so verdorben wie er. Sie aber ist noch nicht so schlecht, aber ihrem Mann ganz hrig. Die nchste Gelegenheit werde sich schon morgen frh bieten.“ Heute Nacht schien alles ruhig gewesen zu sein. Keines der Pferde hat uns auf irgendwelche Unregelmigkeiten in der Nacht, um uns herum, aufmerksam gemacht. Trotzdem gingen wir, nachdem wir aufgestanden sind, erstmals zu unserm Wagen. Whrend ich mit meinem Ger ihre Bewegungen auf dem Wagen berwachte, denn ich wei ja nicht wer sich auf dem Wagen versteckt hlt, schaute Didilind, die sich ja mit unserem Hab und Gut hier auf dem Wagen besser auskennt als ich, ob noch alles da ist, ob nichts heute Nacht verschwunden ist, was sie mir bald sagte, dass alles so weit im Ordnung ist. Dann schaute sie in die Mausefallen und sagte, dass da in jeder Falle was gefangen ist. Whrend Didilind das noch glimmende Feuer von gestern Abend wieder zum Brennen brachte, holte ich vom nahen Bach zwei Eimer Wasser. Am Feuer wrmte sie die restliche Suppe von gestern Abend. Didilind fragte die Umstehenden, ob jemand etwas von dieser Suppe mchte? Doch keiner hatte den Mut etwas dazu zu sagen. Didilind tat so, als wollte sie fr uns zwei Teller voll machen. Da sah ich, wie die beiden Kinder des Mannes, der uns beiden nicht ganz geheuer vorkommt etwas sagen wollten, aber durch das laute bedrohliche Ruspern ihres Vaters sichtlich und ngstlich zurckschreckten. Ihr Mund schwieg, aber ihre unschuldigen Kinderaugen sprachen Bnde. Ich schickte darauf alle vier Mnner in den Wald, um Brennholz zu holen. Die drei gingen anstandslos, der vierte der Mnner fing wieder lautstark an zu protestieren, als er aber mein lautes Ruspern vernahm, drehte er sich zhneknirschend um und ging auch. Kaum war er im Wald verschwunden, aen alle Kinder, vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben diese gute warme Suppe von einem Teller. Da die Kinder die ganze Suppe von gestern Abend aufgegessen haben, waren sie so satt, dass keines der Kinder noch ein Butterbrot essen wollte. Zum Trinken hat Didilind einen Krutertee gebrht, den die Kinder aus einem Tonbecher noch warm tranken. Dann hat Didilind jeder der vier Frauen ein Stck Brot abgeschnitten und ein Stck Butter gegeben. Doch die Frauen wusste wirklich nicht was sie damit anfangen sollten, denn wie sie sagten: „Bei uns daheim lagen immer fertige, beschmierte Brotscheiben auf dem Tisch. Wir brauchten sie nur zu nehmen und reinzubeien.“ Didilind fragte recht unglubig, wie denn die beschmierten und belegten Brote auf den Tisch kamen? „Waren dass die Gtter und welche waren es dann?“ Denn die lieben Heinzelmnner hat es damals sicher noch nicht gegeben. Ja, ob das alles auch so stimmt, wie sie uns das weismachen? Mittlerweile kamen die vier Mnner, beladen mit Brennholz aus dem Wald zurck. Didilind rief die vier Frauen zu sich und zeigte ihnen, was man mit dem Stck Brot und der Butter machen sollen. Die Frau des bsen Mannes stellte sich noch am gelehrigsten, zum Unwollen ihres Mannes an. Sie hat es bald kapiert, dass man das Brot in Scheiben schneiden muss und wie das am besten geht. Die Scheiben muss man dann mit der Butter beschmieren. Von den andern drei Frauen, wollte eine partout die Brotscheiben schneiden und beschmieren nicht begreifen. Didilind war sich sicher, dass sie es auch verstanden hat, aber zum Selbermachen viel zu faul war. So lie Didilind sie mit ihrem Stck Brot und dem Butterstck stehen, whrend die anderen Frauen mit ihren Mnnern bald auf ihren Wagen verschwunden waren, und in ihren Suppenesstopf warmen Tee mitnahmen. Die Frau, die sich so dumm beim Scheibenbrot zurechtmachen anstellte, stand noch immer mit ihrer Brotration neben uns. Da sagte mir wieder meine innere Stimme, dass ich es noch einmal versuchen sollte ihr das mit dem Brot machen zu erklren. Eberhard, aufpassen, bald wird dir etwas bewusst! Und wahrlich, bald merkte ich, dass sie nur darauf wartete, dass ich sie von hinten in meine Arme nehme und ihre Hnde beim Schneiden fhren sollte. So wie sie sich da auffhrte, so benimmt sich kein treues ‚Hausweibchen’! Ich schickte sie sehr energisch zum Frhstcken auf den Wagen. Nach unserm Frhstck wuschen wir erstmals unser zum Frhstck benutztes Geschirr und bat dann, als die andern wieder vom Wagen kamen, auch ihre zum Frhstck benutzten Sachen da in dem warmen Wasser zu waschen, was keine tat! Bevor wir weiter fahren wollten, bat ich die vier Paare, zu einer sehr ernsten kurzen Besprechung zusammenzukommen, was sie auch taten. Aus dieser kurzen Besprechung wurde eine sehr ernste Auseinandersetzung, aus der sich ergab, dass nicht sie ihre heimische Sippe verlassen haben, sondern sie wegen ihres unmoralischen Lebenswandel bis hin, dass sie wohl alle Vorteile dieser Gemeinschaft genossen, aber selbst nichts zum Wohle dieser Gemeinschaft beitrugen, von der Dorfgemeinschaft ausgeschlossen wurden. „Und noch einmal, da ihr schon vergessen habt, was ihr gestern hoch und heilig geschworen habt, merkt euch, nicht wir ziehen mit euch, sondern ihr wollt mit uns ziehen. Und damit das auch klappt, erzhlt ihr mir heute Abend, was jeder von euch zum Wohle unserer Gemeinschaft beitragen will, denn wir beide, meine Gefhrtin und ich, sind nicht eure Bediensteten, die euch von vorne wie von hinten bedienen. Und noch etwas, wenn ihr meint, dass ihr eure Frauen und ihr Mnner euch immer wieder untereinander austauschen msst, dann knnt ihr das von uns aus, aber ohne unser Zutun weiter machen, denn Gott schuf die Menschen als Man und Frau und nicht als Vielweiber- und -mnnerei. Und nochmals, wenn ihr so weiter leben wollt, wie ihr es uns bisher habt spren lassen dann bitte schn, aber ohne uns! Heute Abend sagt ihr uns, wie ihr euer Leben in Zukunft halten und leben wollt!“ Dann holte ich die zwei Leibgardepferde, spannte sie ein, gab ihnen als heutige Zugtiere ihre Haferportion, band die brigen sechs Pferde hinten an den Wagen und ab ging unsere Weiterreise. Es dauerte bald eine halbe Stunde, bis der erste Wagen der vier Mchtegerns hinter uns auftauchte. Wir fuhren unser normales Tempo weiter, whrend sie uns immer nher kamen. Didilind ist mittlerweile in den Wagen gekrabbelt, um nach dem Rechten zu schauen, oder anders ausgedrckt, eine kleine Inventur zu machen, was wir noch oder schon so am Wagen haben. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass die vier Mchtegerns uns schon eingeholt haben, denn pltzlich wollte der immer so bse dreinschauende zu mir auf den Kutscherbock steigen: „Um schon mal“, wie er sagte, „das eine oder das andere mit mir zu klren!“ Was er da sagte, hrte sich ganz vernnftig an und passte gar nicht zu seinem bisherigen Gebaren. Doch als er zu meiner Linken auf dem Kutscherbock sa, warnte mich wieder meine innere Stimme vor ihm und so hing ich die Leine ber meinen Hals, um fr alle Flle beide Hnde frei zu haben. Und da, was ich so von der Seite mitbekam, er bewegte sich so komisch, fast leicht ruckartig. Da fuhr auch schon seine linke geballte Hand um seinen Bauch herum in Richtung meines Bauches. Geistesgegenwrtig schlug meine linke Faust auf seinen linken Unterarm und etwas fiel fast klirrend auf den Boden des Wagens.
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